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Was hat Mediaton mit anderen psychosozialen Interventonen gemeinsam? Welche theoretschen 
Grundlagen braucht die Mediaton, um zu einer guten Praxeologie zu kommen? Diesen Fragen geht 
das Interview mit Hilarion Petzold nach. Gerade weil er selber nicht Mediator ist, sich aber intensiv 
und  seit  langem  theoretsch  und  praktsch  mit  Beratungsprozessen  als  Therapeut,  Coach  und 
Supervisor  befasst,  kann  er  einen  Aussenblick  auf  die  Mediaton  werfen.  Er  verfügt  über 
wissenschaflich fundierte Kenntnisse zu Interventonen in Konfikten. Dr. mult. Hilarion G. Petzold ist  
Professor  emeritus  für  Psychologie,  Klinische  Bewegungstherapie  und  Psychomotorik  an  der 
Universität  Amsterdam,  Mitbegründer  des  Fritz-Perls-Insttuts  für  Integratve  Therapie,  Leiter  der 
„Europäischen Akademie für Psychosoziale Gesundheit“, Hückeswagen, und wissenschaflicher Leiter 
des Master of Science Studiengangs „Supervision“ an der Donau Universität Krems.

Herr Prof. Petzold, wie sehen Sie die Mediaton im Kontext der Beratungsdisziplinen?

Wir leben in einer sehr komplexen Gesellschaf, in ständig wachsenden Komplexitätsverhältnissen 
und das bringt für viele Menschen einen hohen Beratungsbedarf mit sich, um sich orienteren zu 
können. Man kann sagen, dass die Beratung als Solche ein Phänomen der Spätmoderne ist und das 
die  explosionsartge  Verbreitung  von  Beratungsangeboten  und  Beratungsdienstleistungen,  ein 
Ausdruck  der  vorliegenden  gesellschaflichen  Komplexität  ist  (4)3.  Es  gibt  verschiedene 
Beratungsansätze. Etwa die Mediaton, die sich bislang im Wesentlichen auf Konfiktlösung zentriert,  
dann gibt  es  das  Mentoring,  dass  im Binnenbereich von grossen Firmen mit  älteren,  erfahrenen  
Professionals, Führungsnachwuchskräfe begleitet, weiterhin das Coaching von Führungskräfen und 
Projektmitarbeitern und wir haben die Supervision – im Beratungsspektrum der älteste Ansatz, der  
theoretsch und von der Forschungsseite her am besten elaboriert ist (5, 10). Nicht zu vergessen sind  
die  verschiedenen  Formen  von  Consultng,  psychosozialer  Beratung  oder  Bildungsberatung.  Das 
Spektrum ist sehr gross. All diese Beratungsdisziplinen haben einen gemeinsamen Boden, es geht um 
Veränderungen,  d.  h.  um  Lernen  (12). Man  muss  sich  bemühen,  eine  solide  Grundlage  in 
Lerntheorien zu haben und diese sind heute in einem hohen Masse neurobiologisch bestmmt (11,  
12). Anders gesagt, es geht um die Frage wie geschieht Lernen und wie erreiche ich durch Lehr- und 
Lernprozesse  Veränderungen?  Eine  zweite  wichtge  Gemeinsamkeit  liegt  darin,  dass  die 
Veränderungsprozesse  im  Beratungsgeschehen  über  interpersonale  Beziehungen  und 
Afliatonsprozesse  laufen (5). Das heisst, dass der Sozial-Interventor, ob nun Mediator, Supervisor 
oder Soziotherapeut, als Person in der Förderung von Lernprozessen eine zentrale Rolle spielt.  All  
diese Beratungsansätze brauchen ein gutes Verständnis über soziale Netzwerke, über Ressourcen und 
Potentale,  müssen  sich  ressourcen-  und  potentaltheoretsch  fundieren.  Sie  haben  meistens  mit 
gesundem Verhalten zu tun, das heisst,  sie müssen auf  gesundheitspsychologische Wissensstände 
zurückgreifen (9). Ohne eine solide sozialpsychologische und entwicklungspsychologische Grundlage 
kommt man in den Beratungsdisziplinen nicht  aus. Ganz gleich,  ob sie  systemisch,  humanistsch-
psychologisch  oder  so  genannt  tefenpsychologisch  ausgerichtet  sind,  wir  kommen  nicht  an  der 
allgemeinen Psychologie und an der Psychobiologie vorbei (5, 11, 12, 13). 

3 Die Zahlen in Klammern beziehen sich auf das Literaturverzeichnis.



Wie  Schätzen  Sie  die  theoretschen  Grundlagen  ein,  die  aktuell  in  der  Mediaton  Anwendung  
fnden?

Ich habe den Eindruck, dass es  die Mediaton nicht gibt.  Es sind unterschiedliche Orienterungen. 
Mediaton ist eine  Praxeologie, eine durch Konzept und Theorie geleitete Form der Praxis und sie 
braucht dafür Referenztheorien. Wir fnden da zwei grosse Strömungen: Einmal Theorien, die aus 
dem  Bereich  des  Rechts,  der  Rechtsberatung  kommen,  und  der  andere  Theoriestrom  ist  ein  
sozialinterventver und hier überwiegend systemisch orienterter. Hier trefen wir auf ein breites Feld  
von relatv einfachen Systemansätzen aus der ersten, zweiten Generaton der Systemtheorien, bis hin 
zu komplexen Ansätzen wie die dynamic systems theory von Scot Kelso oder von Nicolaij Bernštejn 
oder  die  Synergetk  von Hermann  Haken  (11).  M.  E.  kann  man  heute  nur  mit  dynamischen 
Systemansätzen arbeiten wie mit dem Ansatz der Synergetk von Hermann Haken. Diese wichtge 
systemische  Theoriegrundlage  reicht  allerdings  meines  Erachtens  überhaupt  nicht  aus.  Für  die 
Integratven Supervision habe ich einen  multtheoretschen Ansatz entwickelt,  der eine geeignete 
„systemische“  Seite  hat  und breiter  Sozialpsychologie  und Neurowissenschafen integriert  als  die 
traditonelle „Systemik“ (5, 8).

Wir  haben  heute  in  den  sozialinterventven  Disziplinen,  ob  Psychotherapie,  Soziotherapie  oder 
Beratung,  eine theoretsche  und methodische  Vielfalt exemplarisch sichtbar  an der  Situaton der 
grossen  psychotherapeutschen  Schulen.  Schulen  sind  aber  sehr  einseitg.  Diese  Einseitgkeiten 
ergänzen sich indes in guter Weise, wenn man sie miteinander kombiniert. Auch die Körpertherapien  
ergänzen sich in guter Weise mit primär verbal orienterte Therapien, wenn sie klare Anbindungen an  
die  empirische  Forschung  zur  nonverbalen  Kommunikaton  haben  (14).  Das  wäre  auch  für  die 
Mediaton gut.

Warum ist die Anbindung an die Sozialpsychologie für die Mediaton so wichtg?

Die Mediaton braucht eine starke Orienterung an der Sozialpsychologie für das Wissen um soziale 
Kognitonen, Kommunikaton, Interakton. Für das Wissen über Emotonen und Volitonen ist 
weiterhin eine gute biopsychosoziale Fundierung erforderlich. Bei der starken Konfiktorienterung 
der Mediaton und den Themen, die dabei aufommen, geht es um Recht und Unrecht (3), um 
Verletzung, Macht und Ohnmacht (6), Gewissen, Scham, Schuld (7), Aggression, Hass, bösen Willen 
und um immer wieder um (Willens)Entscheidungen. Mediaton braucht deshalb für 
volitonspsychologische Fragen eine gute Orienterung an, der Neurobiologie des Willens (11). Keine 
Mediaton ist möglich ohne Willensentscheidungen, also die Entscheidung, überhaupt in den 
Mediatonsprozess zu gehen und dann die Konfikte oder Probleme, die anstehen, auch lösen zu 
wollen. Das heißt aber noch nicht, dass der zweite Schrit gemacht wird, nämlich die Umsetzung der 
Entscheidung. Wir haben eine prädezisionale Phase vor der Entscheidung, dann kommt die Dezision, 
und dann muss es eine Umsetzung (conversion) in Handlungen geben, die durchgehalten werden 
muss. Da die komplexen Prozesse, um die es of geht, nicht so schnell zu erledigen sind, sind Rückfälle 
durch eine Länge des Prozessgeschehens möglich. Man kann zum Beispiel sagen, wir scheiden uns 
und gehen zum Scheidungsrichter. Aber bleibt man auch bei dieser Entscheidung, wenn es um die 
Klärung der ganzen Detailfragen geht? Deshalb kommt der driten, der persistve Phase, des 
Willensprozesses, dem„Dranbleiben“ besondere Bedeutung zu (11). Wenn die Mediaton aufört, bei 
der Entscheidung oder bei der Einigung, wie der Konfikt geregelt wird, und keine Begleitung in der 
Umsetzung erfolgt, dann kommen Mediatonsprozesse of doch zu keinem guten Ende, auch wenn 



die Initalentscheidung gut war. Mediaton müsste hier mit längerfristgen Prozessverläufen arbeiten. 
Es geht um Konfiktberatung, denn chronifzierte Konfikte sind nur ganz schwer zu lösen (2). Um die 
Lösung allein geht es indes gar nicht. Die Lösung ist of leicht eingesehen, aber nur schwer 
umgesetzt, weil ein Umlernen, Umüben von komplexen, neuronal gebahnten Verhaltensweisen 
erforderlich wird (11, 12). Es geht manchmal sogar um die Veränderung eines Paarstles, eines 
Familienstles oder eines Teamstles. Wenn wir chronifzierte Teamkonfikte haben, die zum Teil über 
Jahre laufen, soll man nicht meinen, man könne die mit ein paar schnellen Interventonen verändern, 
es ist eine relatv aufwendige Sache. 

Forschung und Mediaton, welche Bedeutung hat das für Sie?

Mediaton muss stärker forschungsorientert und evidenzbasiert schauen: Was hat denn tatsächlich 
und  nachhaltg  gewirkt?  Das  erfordert  eine  forschungsfreundliche  Kultur  (10)  und  noch  viel  
Forschungsarbeit,  damit  man  nicht  bei  heuristschen  Entwürfen  und  Pragmatken  stehen  bleibt. 
Beispielsweise  wäre  zu  erforschen,  ob  nach  einem  Mediatonsabbruch  einer  Partei  der 
Mediatonsprozess abgeschlossen werden muss oder ob man eine verbleibende Partei nicht auch 
weiter beraten kann, wenn sie das möchte und unter welchen Bedingungen?

 Wie sehen Sie die Rolle des Mediators im Mediatonsprozess?

Die Frage ist komplex und ich greife nur Aspekte heraus: „Wie weit bin ich im Prozess drin, wie weit 
bin  ich  draussen  oder  auf  der  Grenze,  welche  Rolle  spielt  meine  Expertenmacht?“  (6)  Das  sind 
„systemische“  Fragen,  die  bislang  mit  unterschiedlichen  Ideologien beantwortet  werden.  Ich 
persönlich  bin  der  Meinung,  dass  man  aus  epistemologischen,  machtheoretschen  und 
neurobiologischen Gründen nie „draussen“, sondern immer „drinnen“ im System ist - vielleicht nicht  
involviert, aber stets „im Prozess“ – als „konsulterter Experte“ im Gesamtprozess einer Mediaton 
ohnehin. Wenn ich mit einer Gruppe arbeite, „life“ in einer Mediatons-Triade (M ⇔  K1 ⇔  K2I) oder 

gar einer Mediatons-Polyade, dann fungieren die Spiegelneuronen eines jeden, und zwar ohne dass 
Mediator oder Kontrahent 1 oder 2 das will oder verändern kann. Ich kann mich zurücknehmen, mich 
kontrollieren und schauen, dass ich eine integere Haltung habe, Expertenmacht transparent einsetze, 
Vertrauen  schafe etc.  (15).  Ich  versuche  eine  gewisse  Allparteilichkeit  zu  gewährleisten,  wo das 
notwendig ist, aber ich bin im gleichen Raum mit den Leuten und da gilt schon das Watzlawik-Axiom,  
„Man kann nicht nicht kommunizieren“. Ich kann also nicht draussen sein, ausser ich gehe wirklich  
heraus und mache die Tür zu.

Man braucht aber nicht nur auf die neurowissenschafliche Forschung schauen, also auf 
Spiegelneuronen, kanonische Neuronen usw. (12, 14). Schon bevor man das alles wusste, kannte man 
das Imitatonslernen wie Aristoteles es schon beschrieb, die „Mimesis“.

Ein guter Mediatons-, Supervisions- oder Beratungsprozess lebt auch davon, dass ein Mediator in 
seinem kommunikatven Stl Ofenheit, Wohlwollen, Vertrauen (15) und die Bereitschaf schaft, 
mutg zu sein. Er hat Vorbildfunkton. In jeder Beratungsdisziplin ist das ein Moment des so 
wesentlichen „facilitatng“. Wirksamkeit haben wir nur bei guter Passung und gute Passung heisst, 
dass ich für den Klienten bzw. für das Klientenpaar oder die Klientengruppe, Modell bin. Wichtg ist 
dann kontrolliert und diferenziell „drin“ zu sein. Das zweite ist, dass ich meine empathische 
Kompetenz brauche (5, 8). In dem Moment, wo ich jemanden empathiere, ist das ein eindringender 



Prozess, auch wenn der nicht zudringlich ist. In dem Moment, wo ich meine Beobachtung aufschalte 
und mit einer gewissen Aufmerksamkeit da bin, sehe ich, wie sich der Hauturgor, das 
Kapillargeschehen, das Atemgeschehen usw. des Anderen verändert (14). Ich kann nicht umhin das zu 
beobachten. Auch der Klient sieht das natürlich, bewusst oder vorbewusst. Er beobachtet, wie er 
wahrgenommen wird, er erlebt, ob die Empathie stmmig ist, ob alles „passt“, er sich angenommen 
fühlen kann. Nur so wird er nicht defensiv oder reaktant, sondern gewinnt Vertrauen (15) und 
kooperiert. 

Mediaton wird manchmal als eine Regelung von Folgen von Konfikten auf dem Verhandlungsweg  
bezeichnet.  Daraus  ergibt  sich,  dass  man  bei  der  Mediaton gar  nicht  so  weit  in  den  Konfikt  
eintaucht, sondern sich auf die verhandelbaren Folgen des Konfikts konzentrieren soll. Wie stehen  
Sie zu dieser Aussage?

Ich  fnde  die  Zentrierung  der  Mediaton  auf  Konfikte  eine  Begrenzung  ihrer  Möglichkeiten  und 
Potenziale. Ich spreche lieber von Problemlösungsansätzen, denn nicht alle Probleme sind Konfikte 
(2,  5).  Es  kann  auch  Ressourcendefzit  oder  Informatonsmangel  sein,  der  zu  Problemen  ohne 
Konfikte führt. Es gibt Probleme, die in Konfikte führen, die katastrophisch sind und Probleme, die 
Herausforderungen (challenge) sind. Bei dem Konfikt muss man auch sehen, welche Qualität er hat, 
wie  die Machtverhältnisse  liegen (6) und die Vertrauenslage ist  (15).  Ist  ein  malignes,  bösartges 
Potenzial vorhanden, oder ein Potenzial, das gewinnbringend sein kann. 

Ich habe einen grundsätzlichen Dissens zu der Ideologie, dass sich Meditaton mit den „Folgen“ von 
Konfikten befasst. Das impliziert, dass die Konfikte nicht mehr da seien. Richtg ist, dass immer wenn  
man sich mit Folgen von Traumata, Katastrophen oder Konfikten befasst, die Ausgangskonfikte stets 
noch anwesend sind, und da wir es mit lebendigen, erinnerungsfähigen Systemen zu tun haben, mit 
of  starken  „emotonally  arousing  memories“.  Wenn  ein  schlimmes  Thema  angesprochen  wird, 
kochen Konfiktgefühle sofort wieder auf, weil sie eben nicht vergestrigt sind. Wenn die Konfiktolgen 
unproblematsch wären, bräuchten wir keine Meditaton! Die Situatonen, weswegen die Leute in die 
Mediaton kommen, sind im hohen Masse emotonal geladen und damit sind die Konfikte präsent. 

Witgenstein sagte zu Recht, dass wir  Probleme nicht beseitgen,  sondern die Möglichkeit  suchen 
können, um aus dem Konfikthafen auszusteigen und andere Formen des Umgangs fnden. Deshalb 
braucht  die  Mediaton auch  Instrumente  und Modelle,  wie  man andere  Wege  des  Miteinanders 
fndet  oder  wie  man  Konfikte  in  einer  anderen  Weise  austrägt.  Das  bedeutet,  man  braucht 
diferenzielle Konfiktheorien und da sieht es m. E. gar nicht so gut aus. Wir fnden of den Ansatz  
von  Glasl als eine Art Leitdeologie, der allerdings artfziell und nicht forschungsgestützt ist. Seine 
Heuristk einer strikten Folge von Konfiktstufen, kommt in der Realität höchstens in Ausnahmen vor. 
Meistens sorgt schon die Realität verschiedener Konfiktparteien dafür, dass Konfikte in lebendigen, 
„dynamischen Trajektorien“ ablaufen. Zielführender ist es deshalb, dass man sozialpsychologische, 
sozialwissenschafliche Konfiktheorien nimmt (2). Wenn man Mediaton in Organisatonen macht, 
muss  man  sich  auch  darüber  klar  sein,  dass  individuelle,  dyadische  oder  triadische, 
Konfiktkonstellatonen sich keineswegs eins zu eins auf grössere soziale Systeme übertragen lassen. 
Serge  Moscovici  hat  das  beforscht.  Es  zählt,  welche  Konfiktvermeidungs-  und 
Konfiktlösungstraditonen  man  in  einem  sozialen  Feld  fndet.  Man  muss  sich  erst  einmal  das 
Konfiktverständnis  der  Beteiligten,  die  internalisierten  Konfiktlösungs-  und 
Konfiktvermeidungsmodelle,  die „Konfiktkultur“ anschauen.  Beobachtend kommt man dann „von 
den  Phänomenen zu  den  Strukturen  und den  Entwürfen“  (Petzold  5),  den sich  wiederholenden 



Regelhafigkeiten  bei  den  konfigierenden  Grundkonstellatonen,  die  den  Konfikt  ausmachen, 
nämlich das Aufeinandertrefen widerstreitender Kräfe oder von Impuls und Hemmung (2). Leute 
wollen bei einem Erbschafsstreit ein eindeutges Testament um jeden Preis anfechten, weil sie sich  
emotonal  ungerecht  behandelt  fühlen.  Dadurch  mit  Irratonalität,  Negatvität,  und Hass  gefutet, 
können sie die rechtliche Situaton nicht richtg einschätzen.  Die  Hemmung ist  in diesem Fall  die 
Rechtslage und der Impuls ist der Wunsch, das Verlangen, es solle doch anders sein. So prallen dann 
die  Menschen und  zugleich  unterschiedliche  Welten aufeinander,  nämlich:  die  „Müllers  und  die 
Meiers“,  getrennt  durch  verschiedenartge  soziale,  kulturelle,  religiöse  etc.  Hintergründe  –  so 
betrachtet mit Serge Moscovicis Idee „kollektver mentaler Repräsentatonen“ (6), die ich als Gesamt 
von „kollektven Kognitonen, Emotonen, Willensimpulsen“ ansehe. Auf der anderen Seite gibt es 
aber auch „individuelle mentale Repräsentatonen“. Es nützt nichts, wenn ich in einer Gruppe einen 
überzeuge und andere, die gar nicht da sind, nicht beachte. Sie sind indes unsichtbar präsent (8). Ich 
muss in der Mediaton schauen: „Wie bekomme ich auch die anderen, die unsichtbar anwesenden 
Personen, mit ins Boot?“ 

Im öfentlichen Bereich sind das die sogenannten Rückbindungsprozesse.

Ja,  genau.  Dazu  muss  man  verstehen,  was  solche  Rückbindungen  sind.  In  Familien-  oder 
Personensystemen sind das die „mentalen Repräsentatonen“ (2, 6). Da geht es nicht darum, dass  
man einfach nur informiert,  sondern da müssen wir  zu Veränderungen von kollektven Haltungen 
kommen.  Als  kollektve  Haltungen  sind  auch  die  neurocerebralen  Muster  von  unterschiedlichen  
Personen zu sehen, die Ihre Kognitonen, Emotonen, Volitonen, Kommunikatonsstle entsprechend 
umstricken müssen (11, 14), wenn sie sich synchronisieren wollen – keine einfachen Prozesse! Das gilt 
erst recht, wenn wir mehrere „Realitäten“ haben, also mehrere unterschiedlich ausgerichtete Leute, 
die direkt/indirekt an dem Konfikt  oder gar  den Konfikten beteiligt  sind.  In sozialpsychologische 
Konfiktheorie und empirische Konfiktorschung muss noch viel investert werden. In der politschen 
Konfiktorschung  und  in  der  Friedensforschung  sind  interessante  Modelle  zu  fnden,  die  man 
berücksichtgen sollte.  Prinzipiell  gilt:  Einfache Stufenfolgen greifen nicht,  wo wir  keine Linearität  
haben, also nichtlineare Prozesse wirken. Wenn wir „dissipatve“ Situatonen haben, mit strukturellen 
Unschärfen, Situatonen von hoher Volatlität, die alternieren, oszillieren, dann ist es im Sinne der 
Synergetk oder  dynamic-system-theory wichtg, sich mit solchen Dynamiken zu befassen. Die Frage 
ist, was labilisiert oder stabilisiert ein solches System? Wie kann ich ein System so in Schwingungen 
bringen, dass es Phasenübergänge gibt und wie kann ich diese kontrollieren? Diese Phasenübergänge 
sind meist nicht normatv. Unter welchen Bedingungen halten sich dann bestmmte Muster stabil, wie 
kann ich diese  Muster  mobilisieren und wie kann ich die sich anbahnenden Phasenübergänge so  
steuern, dass sie in ein gutes, neues „funktonales“ Muster übergehen (11, 12). Natürlich können sich  
unter  solchen  Mobilisierungen/Labilisierungen  dysfunktonale  Muster  auch  verschärfen  und 
krisenhafe  Verläufe  eintreten,  die  nicht  mehr  zu  kontrollieren  sind  –  nicht  jede  Mediaton  bzw. 
Beratung im Bemühen um Konfiktlösung gelingt.

Herr Prof. Petzold, „Exzellenz“ in der Mediaton, was bedeutet das für Sie?

Durchgängig gute, solide Arbeit ist wichtger als gelegentliche Exzellenz. „Dauer-Exzellenz“ ist nicht 
durchzuhalten. „Optmal Quality“ ist realistscher als „Total Quality“ (5). Ich unterscheide Kompetenz, 



als Wissen und Fähigkeit von der Performanz, von den Fertgkeiten (12). Beides sollte in einer soliden 
Professionalität zusammenwirken. Eine refekterte Professionalität, das ist wesentlich. Was heisst 
das? Dass ich theoretsch mit sozialwissenschaflichen und entwicklungspsychologischen Theorien, 
Forschungsergebnissen und Konzepten gut fundiert bin (5, 10). Wenn ich im Organisatonsbereich 
Mediaton mache, gilt das auch für organisatonswissenschafliche Kenntnisse, sodass ich in meiner 
Professionalität über eine gute personale und fachliche Kompetenz verfüge, die meine interventve 
Performanz unterfängt (4, 5, 12). Ich bin also ein guter „informierter Kommunikator“, kann mit einer 
guten „informierten Empathie“ arbeiten und vermag auf dieser Basis besonnene, versöhnliche 
Grundhaltungen und Vertrrauen (15) aufzubauen, habe aber auch den Mut zu einem klaren Wort, 
fördere „weiterführende Kritk“ (1, 13). Die Rolle, die man hat oder den Status den man einnimmt, die 
Macht, über die man verfügt (6, 7), müssen sehr gut refektert sein. Meiner eigene 
Schwingungsfähigkeit und meiner Tagesform bin ich mir bewusst und ich kenne mein 
Problemspektrum. Mediatoren/Mediatorinnen brauchen eine gute Selbsterfahrung (16), um zu 
wissen, wo ihre wunden Stellen und ihre Vorurteile sind, wo sie die Tendenz haben, moralisierend zu 
werden oder wo sie überstreng sind. 

Hinzu  kommt  ein  gutes,  pragmatsches  juristsches  Wissen  für  das  jeweilige  Feld,  in  dem  man 
arbeitet. Anders gesagt, Mediaton ist kein Freibrief, in jedem Feld tätg zu werden, es braucht Feld- 
und  Fachkompetenz  (10).  In  der  Mediatonsausbildung  müssten  diese  Fach-Bezüge  hergestellt 
werden und es muss die Rolle von Selbsterfahrung angeschaut werden. Die Rolle von Selbsterfahrung 
ist  gar  nicht  so  einfach  zu  bewerten.  Es  lohnt  sich,  in  die  wenigen  Theorien,  die  es  gibt,  
hineinzuschauen, um zu einer „professionellen Selbsterfahrung“ zu kommen und nicht nur zu einer 
„persönlichen  Selbsterfahrung“  (16).  Persönlich  heisst  meine  eigene  Biographie,  meine 
Familienverhältnisse usw. – professionell heisst, wie ich mich als Interventor, als „Menschenarbeiter“  
erlebe und steure.  Für  mich haben alle  psychosozialen Berufe eine Gemeinsamkeit,  es sind alles  
„Menschenarbeiter“. Sie alle müssen sich klar über ihre Hilfe-Motvaton sein. Ich fnde das gar kein 
schlechtes Motv, wenn man sagt, ich mache Mediatonsarbeit auch, weil mir etwas an Menschen 
liegt oder an guten gesellschaflichen Verhältnissen.  Solche altruistschen Motve sollte man nicht 
unter „Verdacht“ stellen, wie man das bei Freud und seiner Psychoanalyse (1) fndet. Wir müssen in 
der Mediaton mit positven Unterstellungen arbeiten, mit positven Atributonen aus einer durchaus 
staatsbürgerlichen Verantwortung und Grundhaltung heraus (5, 6). Wir haben in den Verfassungen 
des  miteleuropäischen  Bereiches  eine  sehr  gute,  ethische  Grundlage  für  die  Mediaton  –  und  
Mediaton  braucht  Ethik  (13).  Es  gibt  ein  deutliches  Theoriedefzit  an  mediatonspezifschen  
Ethikkonzepten. Man kann z. B. Montadas oder meine Arbeiten zu Gerechtgkeit nehmen (3), wobei 
Gerechtgkeit  nur  ein  Moment  von  notwendigen  Werteperspektven  ist.  Für  mich  gehören 
metarefexive  Themen  in  die  Mediaton,  wie  die  Frage,  auf  welchen  ethischen  und 
demokratetheoretschen Traditonen mache ich meine Arbeit eigentlich? Damit sollte man sich in der  
Mediatons-Ausbildung  explizit  befassen,  genauso  wie  mit  dem  Thema  der  persönlichen 
„Gewissensarbeit“ (7),  das auch in Mediatonsprozessen durchaus zur Sprache kommen kann und 
Gewicht hat, denn Mediaton soll ja auch zu Lösungen führen, die mit dem „persönlichen Gewissen“,  
dem  „allgemeinen  Rechtsempfnden“  (justce,  fairness,  vgl.  John  Rawls)  und  einer  kritsch 
refekterten  „öfentlichen  Moral“  (Helmut  Schmidt)  zu  vereinbaren  sind.  Das  ist  ein  hoher,  aber  
anzustrebender Anspruch.
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Der  Text  legt  Konzeptvorschläge  für  die  Theorieentwicklung  in  der  Mediation  auf  Grund  von  Ideen  der 
Beratungspsychologie  vor.  Forschungsorientierung,  moderne  Ideen  zur  Konfliktlösung  und 
mediationsspezifische Ethiktheorie werden als vertieft  zu entwickelnde Bereiche in Theorie und Praxeologie  
angesprochen, für die Integrative Supervision Anregungen geben kann.
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This  text  is  suggesting  concepts  for  theory  forming  in  mediation  on  the  basis  of  ideas  from  counselling 
psychology. Research orientation, modern ideas for conflict resolution and theory of ethics specific for mediation  
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Supervision could give here incentives. 
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